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  Peck




  Mein Handy vibriert. Ich ignoriere es. Es ist nur eine meiner Schwestern.




  Der Typ in der Tonkabine wirft mir einen bösen Blick zu. Ich arbeite an einem Song für unser neues Album, weil ich ausprobieren will, wie es klingt, wenn ich ein paar andere Beats in unsere neue Single mixe. Er drückt seine Taste. „Willst du eine Pause machen?“, fragt er.




  Ich schüttle meinen Kopf und spiele weiter. Ich bin die Schlagzeugerin unserer Band und habe jetzt keine Zeit für eine Pause. Alles, was meine Schwestern mir zu sagen haben, kann warten, bis ich hier fertig bin.




  Mein Handy vibriert noch mal.




  „Komm, lass uns Schluss machen, okay?“, sagt er von der Kabine aus.




  Manchmal ist es die Hölle, vier Schwestern zu haben. Und manchmal ist es himmlisch. Gerade jetzt bin ich genervt. Ich drücke auf Abheben, doch statt dranzugehen, stopfe ich das Handy in meine Hosentasche.




  Dann gehe ich ins Tonstudio und setze mich neben den Toningenieur. „Kann ich es hören, bitte?“ Ich klopfe leicht mit meinen Drumsticks auf den Tisch, während ich spreche.




  Er mischt es ab und gibt mir anschließend die Kopfhörer. Mir gefällt es. Mir gefällt es sogar sehr. Ich lächle ihn an und nicke.




  Er lächelt zurück. „Es ist besser“, sagt er. „Du hattest recht.“ Er schüttelt seinen Kopf.




  „Freu dich nicht zu sehr darüber“, necke ich ihn. Ich setze die Kopfhörer ab und lege sie auf den Tisch. Dann wische ich mit einer Hand über mein Gesicht.




  Mein Handy klingelt schon wieder. Im gleichen Moment geht die Tür auf. Besser gesagt fliegt sie auf und knallt voll gegen die Wand, woraufhin ich auf meine Füße springe. Meine Schwester Lark kommt in den Raum geschlittert.




  „Mein Gott, ich versuche schon seit einer Stunde, dich zu erreichen!“, platzt sie heraus. Sie beugt sich nach vorne und ringt nach Luft. Dann stellt sie sich wieder aufrecht hin und stemmt ihre Hand in ihre Seite.




  „Was ist los?“, frage ich.




  „Ich krieg keine Luft“, hechelt sie. Sie hält einen Finger hoch. „Treppen.“ Sie versucht, Luft zu holen.




  Einer ihrer Handschuhe rutscht an ihrem Handgelenk hinunter und mir wird plötzlich klar, wie ernst es sein muss. Lark zieht nie ihre Handschuhe aus. Niemals lässt sie jemand ihre Hände und Arme sehen. Nie. Lange Zeit dachte ich, sie wäre nur ein Hygiene-Freak - bis ich die Wahrheit erfuhr. Aber die Tatsache, dass sie gerade ihren Handschuh hinunterrutschen ließ, bedeutet viel. „Ist jemand gestorben?“, frage ich.




  Sie nickt. Doch dann schüttelt sie ihren Kopf. Dann nickt sie wieder.




  „Oh mein Gott!“ Ich halte mir die Hand vor den Mund.




  „Wer?“




  „Sam Reed“, hechelt sie.




  Mein Herz bleibt stehen. Mein Magen senkt sich und Schwärze kriecht von links und rechts in mein Blickfeld.




  „Emily hat gerade angerufen und gesagt, dass er einen wirklich schlimmen Unfall hatte. Die ganze Familie ist gerade auf dem Weg von der Küste ins Krankenhaus.




  Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. „Und er ist gestorben?“ Wie könnte er? Wir waren noch nicht miteinander fertig.




  Sie winkt mit ihrer Hand durch die Luft. „Nein, nein, noch nicht.“




  Ich springe auf. „Warum zur Hölle hast du dann gesagt, er wäre tot?“




  „Zu dem Zeitpunkt habe ich versucht, Luft zu kriegen“, schreit sie zurück. „Es ist nicht mein Fehler, dass du mich missverstanden hast!“




  Wieder fliegt die Tür auf und eine weitere meiner Schwestern kommt in den Raum gerannt. Endlich. Jemand, der vielleicht etwas Klarheit in die Sache bringen kann.




  „Emily hat noch mal angerufen“, sagt Wren. „Sie sind im Krankenhaus angekommen und Sam wird gerade operiert.“ Wren mag von außen vielleicht unordentlich aussehen, aber innerlich ist sie total aufgeräumt. Zum Glück.




  Ich stecke meine Drumsticks ein und gehe zur Tür.




  „Wohin willst du?“, ruft Wren mir nach.




  Ich warte nicht auf sie. Ich winke mir ein Taxi und steige ein. Mein Herz klopft wie verrückt. Sam ist im Krankenhaus. Er wird operiert. Ich habe vieles ungeklärt gelassen, als ich ihn das letzte Mal sah. Ganz und gar ungeklärt. Und ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass er verletzt ist und vielleicht stirbt, ohne zu wissen, wie ich wirklich für ihn empfinde.




  ***




  Das Taxi hält vor den Türen der Notaufnahme an und ich steige aus. Ich gehe zum Empfang und man erklärt mir, wo das Wartezimmer für den OP ist. Ich mache mich auf den Weg dorthin.




  „Bist du eine von ihnen?“, fragt mich die Dame am Empfang.




  Ich sehe sie an und hebe eine Augenbraue, weil ich meine Gedanken nicht gut genug ordnen kann, um zu sprechen.




  „Es ist schon eine ganze Menge von euch hier.“ Ich schaue sie verdutzt an. „Seine Familie.“




  Oh ja. Es gibt eine ganze Menge Reeds, und wenn alle von ihnen zusammen an einem Ort sind, kann das ziemlich einschüchternd wirken. Viele große, blonde, tätowierte Männer. Wie ein Buffet aus Testosteron und Heißblütigkeit, verpackt in hübsche Tattoos.




  In der Tür zum Wartebereich bleibe ich stehen. Ich kann das tiefe Murmeln männlicher Stimmen hören und strecke meinen Kopf ins Zimmer. Es wimmelt vor Reed Brüdern und ihren Frauen. Ich sehe Emily und winke ihr zu. Sie gibt mir ein Zeichen, zu ihr zu kommen.




  Ich setze mich neben sie und sie nimmt meine Hand. Wie schlimm steht es um ihn?, frage ich sie in Zeichensprache. Emilys Mann Logan ist gehörlos. Deshalb spricht die ganze Familie Gebärdensprache. Gott sei Dank sprechen sie alle meine Sprache. Denn wenn ich jetzt meinen Mund öffnete, würde nur ein ewiges Gestotter herauskommen - sonst nichts.




  Ziemlich schlimm, antwortet sie.




  Was ist passiert?




  Sie zuckt mit den Schultern und schüttelt ihren Kopf. Er hat sich gleich nach der Strandhochzeit auf den Nachhauseweg gemacht, denn er musste wieder ins Training. Er hatte schon zu viel Trainingszeit verpasst. Und auf dem Weg vom Flughafen zu sich nach Hause ist der Unfall passiert.




  Kann ich irgendetwas tun?




  „Beten“, sagt Paul, der hinter Emily steht.




  Okay. Ich nicke. Und sonst noch irgendetwas?




  Emily schüttelt ihren Kopf.




  Pete sitzt auf der anderen Seite des Zimmers, hat seine Ellenbogen auf die Knie gestützt und sein Gesicht in die Hände vergraben. Reagan massiert seinen Rücken und flüstert ihm leise ins Ohr. Er nickt, wenn auch nur zögerlich, küsst sie kurz und zieht sie in eine Umarmung.




  Sie fällt in seine Arme, als würde sie genau dorthin gehören.




  Ist es okay, wenn ich eine Weile hierbleibe?, frage ich.




  Emily drückt meine Hand. „Natürlich.“




  Aus dem Korridor hört man Stimmen und kurz darauf erscheinen meine vier Schwestern im Zimmer. Sie schleichen auf ihren Zehenspitzen herein, weil sie ganz leise sein wollen. Emily erzählt auch ihnen, was passiert ist und dann setzen sich die vier nebeneinander auf den Boden und lehnen sich mit dem Rücken gegen die Wand.




  Die Reeds behandeln Menschen oft so, als gehörten sie zur Familie. Jeden. Einzige Bedingung ist, dass man einen Pulsschlag hat. Und wenn man kein Herz hat, geben sie einem ihres. Deshalb fühlen meine Schwestern und ich uns sehr mit ihnen verbunden, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir besser gehen und ihnen etwas Privatsphäre lassen sollten.




  „Wo sind die Kinder?“, fragt Lark.




  „Ein Babysitter ist bei ihnen“, sagt Friday.




  „Ein Babysitter für sie alle?“




  Es gibt eine Menge Reed Kinder. Paul und Friday haben zwei – drei, wenn man Jacob mitzählt. Matt und Sky haben vier kleine und Seth. Und Emily und Logan haben eins.




  Matt kichert. „Du sagst das so, als ob wir einen ganzen Zirkus hätten.“




  „Da magst du recht haben“, sagt Lark.




  Wollt ihr, dass wir auf die Kinder aufpassen?, frage ich. Wir würden das sehr gern tun.




  Sky, Matts Frau, schüttelt ihren Kopf. „Wir werden nach Hause gehen, sobald wir wissen, wie es ihm geht. Es wird bestimmt alles gut gehen. Da bin ich mir sicher.“ Sie drückt meine Hand.




  Ich wette, dass die Brüder hierbleiben, auch wenn die Frauen vielleicht nach Hause gehen. Zumindest einige der Brüder.




  Ein Mann in einem grünen OP-Kittel kommt ins Zimmer. „Familie Reed?“, fragt er.




  „Hier“, sagen sie alle auf einmal. Der Arzt schaut sich im Zimmer um und schüttelt den Kopf.




  „Direkte Familienangehörige?“, fragt er.




  „Hier“, sagen wieder alle gleichzeitig.




  „Legen Sie schon los“, knurrt Paul.




  „Ihr Bruder hatte sehr viel Glück“, sagt der Arzt, nimmt seine Brille ab und reibt sich über die Nase. „Er hat sich bei dem Unfall sein Schienbein gebrochen und eine ziemlich große Platzwunde am Kopf. Wir haben ihn genäht, sein Bein operiert und geschient, und werden ihn mindestens eine Nacht hierbehalten.“




  „Warum?“, fragt Pete.




  „Der Mannschaftsarzt will, dass wir auf Nummer sicher gehen.“




  Also wissen sie, wer er ist. Und was er macht.




  „Woher weiß das Team davon?“




  Der Arzt zuckt mit den Schultern. „Ich habe sie verständigt.“ Er starrt uns an.




  „Er ist Profisportler.“ Er sagt es, als ob es der Heilige Gral wäre.




  „Der Mannschaftsarzt kommt morgen früh, um ihn zu untersuchen.“




  Plötzlich wird die Tür aufgestoßen und ein paar Männer und Frauen kommen herein. Sie sind laut und benehmen sich extrem respektlos.




  „Wird er wieder spielen können?“, fragt einer von ihnen.




  Der Arzt schüttelt seinen Kopf. „Er wird eine Weile lang auf der Bank sitzen. Es ist eine Schande.“




  Paul wischt sich mit der Hand übers Gesicht und atmet tief ein.




  „Einige Spieler überstehen eine solche Verletzung sehr gut“, sagt der Arzt hilfreicherweise.




  Oh, Scheiße… Könnte der Fall eintreten, dass er nicht mehr spielen kann?




  „Können wir zu ihm?“, fragt Pete.




  „Aber immer nur eine Person“, sagt der Arzt nickend.




  „Wo geht’s lang?“, knurrt Pete. Der Arzt zeigt ihm den Weg.




  Pete nimmt Reagans Hand und zieht sie in den Korridor. „Nur einer!“, ruft der Arzt.




  „Wir sind nur einer“, ruft Pete zurück und bleibt nicht stehen.




  „Matt, du solltest nach Pete gehen“, sagt Paul. „Du musst bald wieder nach Hause zu deinen Kindern.“


  Matt nickt, aber sagt: „Genau wie du.“


  „Ich werde ohnehin noch eine Weile hierbleiben.“




  „Du weißt, dass Pete bestimmt die ganze Nacht über hierbleiben wird“, sagt Matt.




  Paul nickt. „Ich weiß.“




  Pete und Sam sind Zwillinge. Sie sind auf besondere Art verbunden.




  Der Arzt schüttelt Paul die Hand und verlässt den Raum. Die Leute, die zuletzt hereinkamen, drängen sich jetzt um Paul und stellen ihm Fragen. Es stellt sich heraus, dass sie aus Sams Team sind. Und die jungen Frauen sind Cheerleader.




  „Nur Familienangehörige dürfen ihn besuchen“, warnt Paul.




  „Das wissen wir“, sagt eines der Mädchen. „Wir haben von dem Unfall erfahren und sind nur gekommen, um zu erfahren, ob es ihm gut geht. Wir bleiben nicht lange.“




  Ich setze mich neben meine Schwestern. „Ihr s-solltet n-nach H-hause g-gehen“, sage ich leise zu ihnen. Mit meinen Schwestern spreche ich. Das habe ich schon immer getan. Mein Stottern ist nicht so schlimm, wenn ich mit ihnen spreche. Nicht so schlimm wie sonst.




  „Wir warten“, sagt Lark. Sie lehnt ihren Kopf gegen die Wand und neigt ihn zu mir, damit sie mich ansehen kann. Sie nimmt meine Hand in ihre und drückt sie. „Er wird schon wieder“, sagt sie.




  Ich atme tief ein.




  Die Reed Brüder kommen und gehen und ich sitze währenddessen ruhig da. Pete und Reagan kommen heraus, Matt und Sky gehen hinein. Und das geht so weiter, bis jeder ihn besucht hat. Pete gibt Reagan einen Abschiedskuss. Es sieht so aus, als würde er wirklich die Nacht hier verbringen wollen. „Das ist eine ziemlich unschöne Hochzeitsnacht“, sagt er zu ihr.




  „Das wirst du später wiedergutmachen“, neckt sie ihn. Er umarmt sie und bringt sie und die anderen hinaus zu den wartenden Taxis.




  Als er zurückkommt, stehe ich auf und klopfe mir den Staub von der Hose. Ich sollte auch nach Hause gehen. Ich kann hier für niemanden etwas tun.




  Pete deutet auf den Korridor. „Komm“, sagt er. Er will nicht, dass die Teammitglieder und Cheerleader mich sehen. Ich schleiche zur Tür und folge ihm in den Korridor. Der Geruch von Desinfektionsmitteln kitzelt in meiner Nase.




  Als wir zu Sams Zimmer kommen, sitzt er angelehnt im Bett, doch seine Augen sind geschlossen.




  Ich will ihn nicht aufwecken, gebärde ich.




  Er lächelt. „Du bist die einzige, nach der er gefragt hat.“


  Mein Herz pocht. Er hat nach mir gefragt?




  Er nickt. „Er ist ein bisschen neben der Spur.“ Er grinst. „Okay, er ist mehr als nur ein bisschen neben der Spur.“




  Ich gehe ins Zimmer hinein und setze mich in den Stuhl neben seinem Bett. Sams Hand liegt über der Decke, also nehme ich sie in meine. Ich kann die Adern seiner Hand sehen, die sich stark von seiner zu blassen Haut abheben. Ich passe auf, dass ich seinen Infusionsschlauch nicht berühre.




  Plötzlich drückt Sams Hand meine. Ich schaue auf und sehe, dass er mich anlächelt. Es ist ein dämliches Grinsen, und ich bin so verdammt glücklich, dass mir Tränen in die Augen schießen.




  „Heul nicht, Cupcake“, sagt er leise.




  Seine Augen sind kaum geöffnet. Sein Kopf ist teilweise rasiert.




  „Ich bin so froh, dass du okay bist“, flüstere ich und klopfe dabei mit meinem Daumen auf das Seitenteil des Betts, damit ich ohne Stottern sprechen kann.




  „Es braucht mehr als einen kleinen LKW mit einem betrunkenen Fahrer, um mich umzubringen, Cupcake.“ Er lacht, doch dann fasst er an seinen Kopf. „Das hat wehgetan“, murmelt er.




  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ Klopf. Klopf.




  „Bleib einfach eine Weile bei mir.“


  Ich rücke meinen Stuhl näher zu ihm.




  „Wo ist Pete?“, fragt er.




  „Ich weiß es nicht.“ Klopf. Klopf.




  „Er hat heute geheiratet. Und ich habe ihm seine Hochzeitsnacht verdorben.“




  „Es scheint ihm nichts auszumachen.“ Klopf. Klopf.




  Er flüstert dramatisch: „Er sollte in seiner Hochzeitsnacht flachgelegt werden!“




  Ich lache. Ich kann es nicht unterdrücken. „Er sollte lieber hier sein.“


  „Wenn ich die Wahl zwischen frischvermähltem, gegen-die-Wand-donnernden, unglaublich guten Sex und Bei-mir–im-Krankenhaus-Sitzen hätte, würde ich mich nicht für mich entscheiden. Ich würde nach Hause gehen und mit Reagan vögeln.“ Sein Gesicht wird ein bisschen grün. „Also, ich würde natürlich nicht mit Reagan vögeln, das wäre ja ekelhaft. Aber Pete sollte nach Hause gehen und mit Reagan vögeln.“


  Seine Aussprache ist undeutlich und man merkt, dass man ihm Schmerzmittel gegeben hat. Aber er bringt mich trotzdem noch zum Lachen.




  „Hey, Cupcake!“, sagt er, als ob er gerade eine tolle Idee hätte. „Ich bin so froh, dass du hier bist.“


  „Ich auch“, sage ich.




  „Ich dachte, du hättest mich in die Wüste geschickt.“




  Das wollte ich auch. Aber als ich hörte, dass er verletzt ist, hat es mir fast den Boden unter den Füßen weggezogen. „Würde ich, wenn ich könnte“, sage ich.




  „Glaubst du, du könntest dich in mich verlieben, Cupcake?“, platzt er heraus.




  Ich bin baff. Ich weiß, dass er unter Medikamenteneinfluss steht, deshalb sollte ich nicht alles ernst nehmen, was er sagt - aber ich kann nicht anders. „Du solltest dich jetzt ausruhen“, sage ich. Klopf. Klopf.




  „Ist das ein Nein?“ Er pfeift. Dann verzieht er sein Gesicht, weil ihm wohl wieder der Kopf wehtut. „Dann bin ich echt in Schwierigkeiten“, flüstert er leise.




  „Was?“




  Er drückt meine Hand. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in dich verliebt bin, Cupcake“, sagt er. „Ich wünschte nur, du könntest dich auch in mich verlieben.“




  „Du hast eine Menge Schmerzmittel intus“, sage ich.




  Plötzlich greift er den Kragen meines Shirts und zieht mich zu sich, so dass ich auf seine Brust falle. Seine Lippen sind neben meinen. „Hör mir zu“, sagt er.




  „Okay“, flüstere ich.




  „Ich weiß nicht viel, aber ich weiß, was Liebe ist und wie sie sich anfühlt.“




  „Wie denn?“




  „Es ist ganz einfach, Cupcake. Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Und Gott weiß, wenn mein Kopf es sich aussuchen könnte, dann würde er nicht dich wählen.“


  Ich ziehe mich von seiner Brust zurück, weil ich mich angegriffen fühle. Aber er hält mich fest.




  „Es ist nicht leicht, dich zu lieben, weil du mich nicht zurücklieben kannst. Vielleicht kannst du es eines Tages. Ich werde warten. Aber du musst wenigstens ans Telefon gehen, wenn ich dich anrufe.“ Er legt seine Hand auf meinen Hinterkopf und zieht mein Gesicht zu seinem. Plötzlich ertönt ein Husten von der Tür und wir schrecken auseinander. Ich stehe auf und ziehe mein Shirt hinunter, wo er es hochgezogen hatte.




  „Die Besuchszeit ist zu Ende“, sagt ein Krankenpfleger.




  „Sie ist keine Besucherin“, sagt Sam. Der Pfleger kommt und spritzt etwas in Sams Tropf, woraufhin Sams Augen sich schließen. Er öffnet sie nicht, als er sagt: „Sie wird mich eines Tages heiraten. Sie weiß es nur noch nicht.“ Dann fällt sein Kopf zur Seite und er fängt an, leise zu schnarchen. Seine Hand, die noch auf meiner liegt, wird ganz schwer und schlaff.




  Ich ziehe meine Hand zurück und mein Herz pocht wie verrückt.




  „Sie sagen die wahnsinnigsten Sachen, wenn sie unter Medikamenten stehen.“ Der Pfleger schüttelt seinen Kopf. „Er wird sich morgen wahrscheinlich an nichts mehr davon erinnern.“




  Pete kommt ins Zimmer. „Ist alles okay?“, fragt er.




  Er schaut von Sam zu mir und wieder zurück.




  „Er hat gerade ein paar Schmerzmittel bekommen“, sagt der Krankenpfleger.




  Ich werde jetzt gehen, gebärde ich ihm. Als ich zur Tür komme, drehe ich mich noch mal um. Rufst du mich an, wenn irgendetwas… schiefgeht?




  Er nickt. „Ich werde mir einen Kaffee holen, solange er schläft.“


  Ich gehe auf die Besuchertoilette und lasse mich gegen die Wand sinken. Er steht unter Medikamenteneinfluss. Nichts davon hat er wirklich gemeint.




  Oder? Nein. Ich bleibe stehen, bis sich mein Herz nicht mehr so anfühlt, als würde es gleich aus meiner Brust springen. Ich muss zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich auch Gefühle für ihn habe.




  Was, wenn in der Nacht etwas passiert und ich es ihm morgen nicht mehr sagen kann? Ich will, dass er es weiß.




  Ich gehe zurück in sein Zimmer und bleibe im Türrahmen stehen. Neben seinem Bett sitzt ein Mädchen. Sie hält seine Hand und spricht mit ihm. Er lächelt sie an und sagt: „Ich meine es ernst, ich werde dich heiraten.“


  Mein Herz bleibt stehen. Er hätte mir genauso gut ein Messer in die Brust rammen können.




  Ich drehe mich um und gehe. Ich treffe nicht noch mal auf Pete, aber meine Schwestern warten immer noch auf mich.




  „Was ist passiert?“, fragt Lark, als wir ins Taxi steigen.




  Ich wische eine Träne von meiner Wange, die sich einen warmen Pfad an meinem Gesicht hinuntergeschlängelt hat. „N-nichts.“




  „Hast du mit ihm geredet?“




  Ich nicke.




  „Und?“, zwitschert Wren.




  „U-und die Ch-Cheerleaderin ist jetzt bei ihm.”




  „Oh”, sagt Wren.




  „Ja“, sage ich.




  Ich bin eine Idiotin.




  

  Peck




  Als ich zwölf war, dachte ich monatelang, ich wäre tot. Jeder in meinem Haushalt ignorierte mich. Meine Mutter meinte: „Wenn sie nicht spricht, sprich auch nicht mit ihr.“ Was sie nicht verstanden hatte, war, dass ich sprechen wollte. Ich wollte unbedingt sprechen. Ich wollte mein Herz ausschütten.




  Ich konnte nur nicht.




  Also habe ich mich still im Haus herumbewegt, habe mir mein eigenes Essen gemacht, mich selbst zum Schulbus und wieder nach Hause gebracht und meine Wäsche selbst gewaschen. Ansonsten war ich die meiste Zeit in meinem Zimmer, da sowieso niemand mit mir sprach.




  Ich dachte, ich wäre tot. Denn warum sonst würden sie nicht mit mir sprechen? Warum würden sie mich für etwas bestrafen, für das ich nichts konnte? Ich musste gestorben sein und jemand musste vergessen haben, es mir zu sagen. Ich war mein eigener Geist.




  Meine Mutter und ihr Freund verbrachten mehr Zeit außerhalb der kleinen Wohnung, die meine Mutter und ich uns teilten. Er hatte ein Apartment auf der anderen Seite der Stadt und es war einfacher für meine Mutter, einfach dort zu bleiben, statt nach Hause zu kommen. Mir machte es nichts aus. Ich war sowieso nur ein Gespenst, das immer alleine herumlief. In den Nächten war ich ebenfalls allein und sogar dankbar für die Stille.




  Denn es wäre ja auch still gewesen, wenn sie da gewesen wäre.




  Aber dann gab es eines Tages ein Problem. Ich war gerade in der Schule und musste wegen starker Bauchschmerzen ins Krankenhaus. Mein Blinddarm musste herausgenommen werden. Man brauchte vier Tage lang, um meine Mutter zu finden.




  Aber plötzlich interessierte es jemanden, ob ich lebte oder starb. Ihr Name war Mrs. Derricks und sie war die Vertrauenslehrerin der Schule. Kurz nach dem Vorfall nahm sie mich mit in ihr Büro und veränderte damit mein Leben.




  Die Tür knallt auf und reißt mich aus meinen Gedanken an Mrs. Derricks.




  Warum bist du nicht angezogen?, frage ich Lark in Gebärdensprache. Sie lässt zuerst ihre Sachen auf die Couch fallen und dann sich selbst danebensinken.




  „Angezogen wofür?“, fragt sie und atmet schwer aus.




  Für die Beerdigung.




  Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. „Welche Beerdigung?“




  Meine Hände fuchteln wie wild herum. Mrs. Derricks Beerdigung!




  „Oh Mist“, sagt sie und springt auf. „Hab ich total vergessen. Gib mir fünf Minuten, um mich umzuziehen.“




  Ich schreibe Wren und Star eine Nachricht, um zu sehen, wo sie sind. Doch gerade, als ich auf ‚Senden‘ drücke, kommen sie durch die Tür. Die beiden könnten gegensätzlicher nicht sein. Sie sind Schwestern und nur ein Jahr auseinander. Und obwohl sie sich sehr ähnlichsehen, sind sie total unterschiedlich.




  „Du musst deinen Schuh zubinden“, sagt Star zu Wren.




  Wren sieht hinunter. „Warum?“




  „Weil du über deinen Schnürsenkel stolpern wirst.“




  „Ist mir egal“, gibt Wren zurück.




  Star hat ihr Shirt in ihre feinen Hosen hineingesteckt, alle Bügelfalten sind perfekt und gerade. Wren trägt Jeans und ein T-Shirt - das sie sich, glaube ich, von Emilio mitgenommen hat, als wir an Weihnachten bei ihm und Marta waren. Es ist ihr vier Nummern zu groß und hängt ihr fast bis zu den Knien.




  Emilio Vasquez ist nicht unser leiblicher Vater. Er ist der Mann, der „uns aus dem Gefängnis herausgeholt“ hat, wie er es nennt. In Wirklichkeit war es ein Heim, doch er hat mit seiner Bezeichnung trotzdem irgendwie recht. Er und seine Frau Marta konnten keine eigenen Kinder bekommen, deshalb entschieden sie, ihre Unmengen an Geld dafür zu verwenden, das Leben eines Kindes zum Guten zu verändern. Und am Ende bekamen sie uns alle fünf – alle auf einmal.




  Emilio ist ein ehemaliger Rockstar, der sein Mikrofon an den Nagel hängte, als Drogen und Alkohol seine Band zerstörten. Marta ist ein ehemaliges Groupie, in das er sich verliebte. So erzählt er es zumindest. Sie haut ihm allerdings jedes Mal auf den Hinterkopf, wenn er sie Groupie nennt. Sie ist eine kleine, feurige Latina.




  Für uns sind sie unsere Eltern. Sie sind nicht die Familie, in die wir hineingeboren wurden, aber wir hatten das Glück, in sie hineinzuwachsen.




  „Ich kann meine schwarzen Handschuhe nicht finden!“, ruft Lark aus ihrem Zimmer.




  „Warum brauchst du schwarze Handschuhe?“, schreit Wren zurück.




  „Für die Beerdigung!“, brüllt Lark.




  „Oh Mist.“ Wren flitzt in ihr Zimmer und Star kommt direkt hinter ihr her. Sie haben es anscheinend auch vergessen.




  Fünf Minuten später kommen sie alle in dunkler Kleidung heraus. Wren sieht etwas schlampig aus, aber immerhin halbwegs anständig.




  Star sieht aus, als ob sie auf den Laufsteg gehören würde.




  „Mach deine Schuhe zu“, sagt sie zu Wren.




  „Warum?“, fragt Wren.




  Müssen wir uns das wirklich jeden Tag anhören? Als wir mit Emilio und Marta zusammenlebten, hielt die stabile Präsenz der beiden ihre Streitereien im Zaum. Aber jetzt giften meine Schwestern sich gegenseitig an, als wäre Verbalfechten ihr liebstes Hobby.




  Ich klopfe mit meinem Finger auf den Tisch, denn wenn ich klopfe, kann ich reden, ohne zu stottern. „Hat eine von euch Fin gesehen?“, frage ich.




  Star schüttelt ihren Kopf und geht in die Hocke, um Wrens Schuh zu binden.




  „Du kannst es einfach nicht aushalten, oder?“, stichelt Wren.




  „Halt die Klappe“, brummt Star. Sie zieht eine Bürste aus ihrer winzigen Handtasche, die über ihrem Arm hängt, und beugt sich zu Wren. Wren lehnt sich zurück und blockt sie ab.




  „Du wirst nicht meine Haare kämmen“, sagt sie.




  „Irgendjemand muss es doch machen“, sagt Star. Sie hält ihr die Bürste entgegen und hebt eine Braue.




  Wren dreht sich zum Spiegel, leckt sich über die Handfläche und streicht mit ihrer nassen Hand über ihre rosafarbenen und blauen Locken.




  „Das ist so ekelhaft“, sagt Star.




  Wren grinst.




  Ich schüttle meinen Kopf und winke sie alle zur Tür.




  Nur Fin ist nicht dabei. Aber wenn wir noch länger warten, werden wir zu spät zur Beerdigung kommen, und das will ich einfach nicht.




  Mrs. Derricks hat mir das Leben gerettet. Sie ist der Grund, weshalb ich noch am Leben bin. Und jetzt ist sie nicht mehr da. Tränen schießen mir in die Augen, meine Nase brennt und ich schniefe.




  „Bist du okay?“, fragt Wren leise, während wir zum Auto gehen, das vor unserer Wohnung wartet. Unser Fahrer steigt aus, hält uns die Tür auf und wir steigen ein.




  Gut, gebärde ich, indem ich fünf Finger vor meine Brust halte. Alle meine Schwestern können Gebärdensprache. Es war die einzige Sprache, die ich lange Zeit sprechen konnte. Bis Emilio ein Paar Drumsticks in meine Hand drückte und ich feststellte, dass ich eine Stimme hatte.




  Plötzlich höre ich quietschende Bremsen und sehe, wie ein rotes, viertüriges Coupé auf der Straße zum Stehen kommt. Das Auto landet mit einem Rad auf dem Bordstein.




  „Sorry, dass ich zu spät bin!“, ruft Fin, als sie aus dem Auto springt und auf uns zu rennt. Sie ist bereits passend angezogen und steigt direkt zu uns ins Auto. „Wolltet ihr etwa ohne mich losfahren?“, fragt sie etwas beleidigt und zieht ihren schwarzen Rock zurecht.




  Eigentlich heißt sie Finch, aber wir nennen sie Fin. Sie kommt ständig zu spät. Immer. Zu allem.




  „Ja“, sagen wir alle gleichzeitig. Wir haben über die Jahre hinweg gelernt, dass wir für immer und ewig warten können, wenn wir auf Fin warten




  Sie murmelt etwas zu sich selbst. Dann greift sie in ihre Tasche und zieht ein paar brandneue Handschuhe heraus.




  Sie wirft sie Lark zu und grinst. „Dachte, die könntest du gebrauchen“, sagt sie.




  „Das ist der Grund, weshalb du zu spät bist?“, fragt Lark.




  Fin nickt, sieht uns an und rümpft die Nase: „Ich habe länger gebraucht, um dir schwarze Handschuhe zu besorgen. Jetzt könnt ihr mich verklagen.“




  „Du bist so ätzend“, murmelt Lark. Sie dreht sich weg, zieht ihre Handschuhe aus und die neuen an. Lark geht nie ohne Handschuhe aus dem Haus. Niemals. Die neuen gehen ihr bis zu den Ellenbogen und sind an den Fingerspitzen offen. „Wo hast du die gekauft?“, fragt sie. „Sie sind bequem.“


  „Bei dem neuen Laden auf der Main Street.“




  Lark dreht ihre Hand vor sich. „Hatten sie auch noch andere Farben?“




  „Nur ungefähr eine Million.“




  „Toll.“ Lark lächelt und sieht uns an. „Wir müssen ihr verzeihen, dass sie zu spät gekommen ist. Sie hat eine gute Tat vollbracht.“




  „Wenn es sein muss“, brummt Wren.




  Fin zeigt ihr den Mittelfinger.




  Das Auto hält vor der Kirche an und wir steigen aus. Wir haben zwei Sicherheitsmänner, und sie kommen mit uns. Hoffentlich erkennt uns niemand, denn man weiß nie, wie die Leute reagieren.




  Als wir in der Kirche sind, kommen Marta und Emilio zu uns und setzen sich neben uns auf die Bank. Sie geben jeder von uns einen Kuss auf die Stirn und fragen, wie es uns geht. Wenn man die beiden zusammen sieht, kommt es einem immer so vor, als wären sie frisch verheiratet. Sie sind so sehr ineinander verliebt, dass es fast weh tut.




  Der Gottesdienst beginnt und ich spüre, wie Tränen in meinen Augen stechen und meine Nase anfängt zu laufen. Emilio drückt mir ein Taschentuch in die Hand. Ich wische über meine Augen und versuche, mich zusammenzureißen. Aber Mrs. Derrick hat mein Leben gerettet. Ich weiß nicht, wo ich jetzt wäre, wenn sie nicht herausgefunden hätte, was mit mir los war, und es zu ihrer Aufgabe gemacht hätte, mir zu helfen. Ich hätte bestimmt keine vier Schwestern und keine so wunderbaren Eltern, das ist klar.




  Die Kirche platzt aus allen Nähten, so viele Trauergäste sind gekommen. Kurz bevor der Gottesdienst vorbei ist, hören wir ein Raunen in der Menge. Jemand weiß anscheinend, wer wir sind. Und das bedeutet, dass wir wahrscheinlich belagert werden, sobald wir die Kirche verlassen. Die Sicherheitsmänner bleiben dicht bei uns und schirmen uns von beiden Seiten ab, als wir aus der Tür treten. Doch als wir hinauskommen, wartet dort eine riesige Menschenmasse.




  Irgendjemand in der Kirche muss irgendwo in den sozialen Medien gepostet haben, dass Fallen from Zero hier sind, denn plötzlich drängt sich ein Haufen Teenager um die Kirche und blockiert die Tür.




  „Oh Scheiße“, sagt Emilio.




  Scheiße ist richtig. Es ist schrecklich. Wir versuchen, mit ihnen zu reden, sagen Hallo und unterschreiben ein paar Autogramme. Aber plötzlich reißt jemand an meinen Haaren. „Ich habe ein paar!“, schreit eine weibliche Stimme und hebt eine Haarsträhne hoch, die sie mir gerade vom Kopf gerissen hat. Ich drücke auf die verletzte Stelle. Sie tut verdammt weh. Meine Schwestern fangen an, loszurennen, als ihnen bewusst wird, dass diese Meute Blut sehen will. Ich renne auch. Verdammt, ich habe bereits eine Haarlocke verloren, ich will nicht auch noch meine Kleidung verlieren. Ja, sowas passiert. Wir sind fast am Auto, als mir jemand ein Bein stellt und ich darüberfalle. Ich stürze auf den Beton. So fest, dass meine Stirn auf den Bürgersteig knallt. Scheiße, tut das weh. Jemand tritt auf mein Handgelenk und ich schreie.




  Aber plötzlich teilt sich die Menschenmenge und ich sehe, wie fünf wirklich große, tätowierte Männer die Angreifer zurückhalten. „Weg da, verdammt noch mal!“, schreit einer von ihnen die übereifrigen Fans an. Ich halte mein Handgelenk fest, weil es höllisch wehtut und pocht, und drehe mich auf den Rücken.


  „Ich hab dich, Cupcake“, sagt Sam Reed, als er mich vom Boden hochzieht. Er bewegt mich, als wäre ich leicht wie eine Feder, und stellt mich schnell auf meine Füße.




  „D-Danke“, murmle ich. Dann wird mir klar, dass er mich gerade Stottern gehört hat.




  „Ich will dein Ritter in glänzender Rüstung sein, dich hochheben und den Rest des Weges tragen, aber…“ Er schaut auf die Krücken, die er gerade fallengelassen hat.




  Das möchte ich sehen, denke ich. Aber ich sage es nicht laut.




  Sein Bruder hebt Sams Krücken hoch und reicht sie ihm. Sam sieht aus, als hätte er Schmerzen. „Bist du okay, Sam?“, fragt Matt. Matt ist der mit den langen Haaren und dem freundlichen Lächeln.




  „Ja“, sagt Sam. „Bringt sie ins Auto, okay?“ Er klemmt sich seine Krücken unter die Arme und kommt mit uns. Matt hält mich am Ellenbogen.




  Matt rügt Sam: „Das hättest du nicht tun sollen.“


  „Ich konnte schließlich nicht zulassen, dass alle über sie trampeln.“




  „Um-hmm“, summt er. „Ich glaube, wir vier hatten es ganz gut im Griff, aber wie du meinst.“


  Sam zuckt, während er sich mit seinen Krücken fortbewegt. Bist du in Ordnung?, frage ich. Weil Sam Gebärdensprache kann, ist das Kommunizieren mit ihm leicht.




  „Ja.“ Allerdings zuckt er wieder zusammen und ich merke, dass er Schmerzen hat. Plötzlich schnellt sein Blick zu mir und er schaut mir in die Augen. „So hatte ich unser Wiedersehen nicht geplant, Cupcake“, sagt er leise. Er berührt die Seite meines Gesichts. Ich schließe meine Augen und atme tief ein.




  Ich hatte nicht vor, ihn überhaupt wiederzusehen. Niemals.




  Nicht nach dem, wie wir letztes Mal auseinandergegangen waren.




  „Darf ich dich anrufen?“, fragt er.




  Einen Moment lang sieht er überallhin, nur nicht in mein Gesicht.




  Doch dann treffen seine blauen Augen meine. „Warum nicht?“, fragt er sanft. Er starrt in mein Gesicht.




  Ich antworte nicht. Ich sehe, dass die Autotür offen steht und steige ein. Immer noch halte ich mein Handgelenk. Der Fahrer macht die Tür zu und ich lasse mich gegen die Rückenlehne fallen.




  Emilio und Marta sind auch in unserem Auto gelandet und ich bin froh darüber. „M-melio“, sage ich. Ich versuche, mein Handgelenk zu bewegen und schnappe nach Luft, als der Schmerz in meinen Arm schießt.




  „Was?“, fragt Emilio. Er lehnt sich nach vorne.




  „Ich d-denke, i-ich h-habe m-mein H-Handgelenk v-verletzt“, kriege ich schließlich heraus.




  Er bittet den Fahrer, uns ins Krankenhaus zu fahren.




  Ich lehne meinen Kopf zurück und schaue aus dem Heckfenster. Sam Reed steht auf der Straße und sieht dem Auto hinterher, bis es außer Sichtweite ist. Er steht abseits von seinen Brüdern und deren Frauen. Allein.




  „Ich bin froh, dass diese Jungs da waren“, sagt Emilio. „Ich werde sie mal auf ein Bier einladen, um mich zu bedanken.“




  Marta schnalzt mit ihrer Zunge. „Sie werden selbst noch belagert werden, wenn sie sich nicht schnell davonmachen.“ Die Reeds sind lokale Stars, seit ihre TV-Show im Fernsehen läuft.




  Ich berühre meinen Kopf an der Stelle, wo mir eine Haarsträhne ausgerissen wurde.




  Marta beugt sich nach vorne und zieht vorsichtig meinen Kopf nach unten, damit sie sich die Stelle ansehen kann. „Ich denke, das wird schnell heilen“, sagt sie.




  Sie streicht meine Haare glatt. Dann lehnt sie sich dicht an mein Ohr. „Zumindest dein Kopf und deine Hand. Bei deinem Herzen bin ich mir nicht so sicher.“


  Sie dreht sich um, um in Sams Richtung zu schauen, doch er ist jetzt nur noch ein Pünktchen in weiter Ferne, und das muss er auch bleiben.




  

  Sam




  Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, während ich meine Krücken unter die Arme klemme und zurück zum Bürgersteig gehe.




  „Du hast dir wehgetan, oder?“, fragt Pete. Er sieht mich eindringlich an.




  „Mir geht’s gut“, sage ich, aber mein Schienbein tut saumäßig weh und der Schmerz schießt mit jedem Herzschlag erneut durch mein Bein.




  „Warum zur Hölle hast du das getan?“, fragt Paul, schiebt Pete aus dem Weg und kommt auf mich zu.




  „Ich konnte sie doch nicht einfach da liegenlassen“, murmle ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Ich habe gesehen, wie sie hinfiel und wusste einfach, dass ich ihr helfen musste. Aber ich weiß nicht, wie ich ihnen das erklären kann.




  „Musst du zum Arzt?“, fragt Matt.




  „Nein. Lasst uns einfach wieder arbeiten gehen.“


  Matt schüttelt seinen Kopf und atmet schwer aus.




  „Sah sie aus, als ob sie verletzt wäre?“, frage ich Pete. „Sie hielt ihr Handgelenk fest.“




  „Und ihre Stirn war aufgeschürft.“ Er sieht mich an und zuckt mit den Schultern. „Hast du das nicht gesehen?“




  „Nein.“ Wenn ich es gesehen hätte, hätte ich mehr getan, als sie nur aufzuheben. Ich hätte die Person, die ihr ein Bein gestellt hat, mitten ins Gesicht geschlagen. Ich drehe mich um, weil ich plötzlich zu der Teenagergruppe zurückzugehen will, doch Paul stellt sich mir in den Weg.




  „Oh nein.“ Er steht vor mir wie ein riesiger Bulle. Ich würde versuchen, gegen ihn anzugehen, wenn ich nur nicht auf Krücken laufen müsste.




  „Aber - “




  Er zeigt in Richtung Auto.




  Verdammt. Ich hasse es, wenn er sich verhält, als wäre er mein Vater. Ich liebe es zwar auch, aber trotzdem. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt für so ein Verhalten.




  Paul hat mich großgezogen. Also, uns vier. Er war gerade mal achtzehn, als unsere Mutter starb und unser Vater uns verließ.




  Er hat die Verantwortung übernommen und ich liebe ihn wie verrückt, aber gerade jetzt will ich ihm ein Bein stellen und ihm entkommen. Nur kann ich das nicht.




  Denn vor ein paar Monaten hatte ich einen Autounfall, bei dem ich mir das Schienbein brach und eine Gehirnerschütterung durch einen fiesen Kopfstoß zuzog. Ich hatte keine Schuld an dem Unglück, denn ich war bloß in einem Taxi unterwegs. Ich war – kurz gesagt – einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.




  Mein Unfall und meine OP sind der Grund dafür, dass ich momentan bei meiner Familie bin. Eigentlich sollte ich bei meinem Footballteam sein. Ich spiele für die New York Skyscrapers und wurde dort direkt nach dem College als Profi-Footballspieler angeheuert. Aber jetzt sitze ich auf der Bank. Und ich hasse es.




  Zum ersten Mal seit einiger Zeit fühle ich mich wie ein Boot ohne Ruder. Wie ein Ballon ohne Schnur. Wie … wie Null Komma nichts.




  Natürlich kann ich im Reeds Tattoostudio arbeiten, und das mache ich auch. Es macht mir noch genauso viel Spaß wie früher, aber ich würde lieber Football spielen. Damit kann ich genug Geld verdienen, um alle meine Rechnungen zu bezahlen und ich kann etwas tun, das mir wirklich Spaß macht. Auch wenn ich es nicht liebe.




  Wir gehen zurück zum Studio und Friday sieht zu mir auf. Sie tätowiert gerade jemanden auf den Unterarm. „Oh-oh“, sagt sie.




  „Was ist passiert?“




  Als ich mich hinsetze, zucke ich zusammen und ziehe eine Packung Schmerztabletten aus meiner Hosentasche – Tabletten, die ich eigentlich nicht nehmen will – aber mein Bein tut einfach gerade zu weh.




  „Er hat versucht, den Ritter in schillernder Rüstung zu spielen“, sagt Pete lachend.




  Friday legt ihr Tätowiergerät zur Seite. „Wer musste denn gerettet werden?“




  „Niemand“, sage ich laut und komme damit Pete zuvor, der gerade seinen Mund geöffnet hatte, um Pecks Namen zu sagen. Ich kann das ‚P‘ auf seinen Lippen erkennen. „Es gab einen Menschenauflauf vor dem Bestattungsinstitut. Das ist alles.“




  „Seht ihr“, sagt sie und ihre Stimme wird lauter. „Ich hatte euch ja gesagt, dass ihr die Sicherheitsleute mitnehmen sollt.“




  „Es ging gar nicht um uns.“ Paul gibt Friday einen Kuss auf die Stirn und zieht ihr Gesicht dann nach oben, damit er sie richtig küssen kann. Er steckt eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und sie lächelt ihn an. „Sie waren hinter seiner Freundin her.“




  Sie zieht ihre Brauen zusammen. „Wessen Freundin?“




  „Matts“, platzt Pete heraus. Dann lacht er, weil er weiß, dass Matt nie eine Freundin haben würde. Niemals. Er ist viel zu sehr in seine Frau verliebt.




  Friday denkt einen Moment lang nach. „Peck war dort?“




  „Ding-ding-ding!“, ruft Pete. „Du gewinnst hundert Gummipunkte!“




  Er reibt ihr über den Kopf, als er an ihr vorbeigeht.




  „Ach, deshalb hat Emilio gerade angerufen.“




  Ich setze mich auf. „Was wollte er denn?“




  „Er hat uns für morgen zum Abendessen eingeladen.“ Sie sagt es ganz beiläufig, aber ich kann sehen, wie sie mich aus dem Augenwinkel beobachtet.




  „Was hast du ihm gesagt?“ Bitte sag ja. Bitte sag ja.




  „Ich habe ihm gesagt, dass wir alle kommen werden.“


  Die Klammer um mein Herz wird ein bisschen weniger eng. „Wirklich?“




  Sie nickt. Dann hält sie mir ihre Hand entgegen, damit ich ihr ein High-Five geben kann. „Gern geschehen“, sagt sie.




  Ich grinse. „Danke.“


  Meine Brüder gehen in den hinteren Bereich des Ladens, um ihre Utensilien zu holen. Ich kann jetzt nicht tätowieren, weil ich gerade eine Schmerztablette genommen habe und das wäre den Kunden gegenüber nicht fair. Ich handle nie fahrlässig, wenn ich tätowiere. Niemals.




  Also stehe ich auf und klemme meine Krücken unter die Arme.




  „Ich werde mir jetzt mal ein Bett suchen, in das ich reinkrabbeln kann“, sage ich.




  „Hoffentlich dein eigenes“, sagt Paul und sieht mich streng an.




  Natürlich mein eigenes. Ich habe mein Auge auf ein Mädchen geworfen, das mich nicht will. Aber bis ich über sie hinweg bin, werde ich nicht mal versuchen, sie aus meinem Kopf zu kriegen.




  „Gehst du in deine Wohnung?“, fragt Paul.




  Ich habe mir gerade eine Wohnung in der Nähe von seiner und Fridays Wohnung gemietet. Ich hätte auch bei ihnen in meinem alten Zimmer wohnen können, aber ich fühle mich zu erwachsen, um dort zu leben. Außerdem krabbeln dort zu viele Babys herum. Man kann nicht mal in Ruhe schlafen. Es ist wunderbar, wenn es wunderbar ist, aber es ist anstrengend, wenn es anstrengend ist.




  Ich bin in einer großen Familie aufgewachsen, deshalb bin ich den Lärm gewöhnt. Aber manchmal will ich einfach ausspannen und in Ruhe fernsehen, ohne dass irgendjemand an mir herummeckert, weil ich mir gerne Kochsendungen anschaue. Und ich will Cupcakes backen, ohne gleich immer Hunderte von ihnen machen zu müssen. Und ich will meinen eigenen Ofen und mein eigenes Bett.




  Ich gebe Friday einen Kuss auf die Stirn und verabschiede mich von allen.




  „Warum lässt du dich nicht von mir heimfahren?“, fragt Paul. Er zieht bereits seine Schlüssel aus der Hosentasche.




  „Nein“, sage ich und humple zur Tür. „Du musst nach Hause zu deinen Kindern. Und Friday beglücken.” Ich grinse ihn über meine Schulter hinweg an.




  Er lächelt Friday an. „Das hoffe ich“, sagt er. Dann gibt er ihr einen Klaps auf den Po.




  Wenn das Kamerateam hier ist, lieben sie es, solche Szenen einzufangen. Mich bringt Paul und Fridays Liebesgesäusel ein bisschen zum Würgen. Aber es macht mich auch neidisch. Denn ich will das auch.




  Ich stecke meinen Kopf nochmal durch die Tür. „Wann geht es morgen Abend los?“, frage ich.




  „Um acht“, sagt Friday.




  Ich nicke.




  „Vielleicht würde es ihr gefallen, wenn du Cupcakes mitbringst“, sagt Friday. Sie sieht mich an und wackelt mit den Augenbrauen.




  Peck mag keine Cupcakes. Ich denke, sie ist der einzige Mensch auf der Welt, der meine Cupcakes nicht mag.




  Aber irgendwann werde ich sie dazu bringen, einen zu essen. Irgendwann.




  Peck




  Ich sitze auf der Feuertreppe und versuche, den Reeds und ihren Sprösslingen aus dem Weg zu gehen. Ich weiß, dass es unhöflich von mir ist, aber mein Handgelenk schmerzt wie verrückt. Es ist zwar nicht gebrochen, aber verstaucht. Ich habe eine Schiene und soll das Gelenk nicht bewegen. Die Schiene muss ich nur ein paar Tage lang tragen, und die Hand danach noch schonen.
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